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Carte blanche

Die Schweiz gegen die Welt
Von Rolf Weder*

«Die Schweiz gegen die Welt» lautet der Titel eines 
kürzlich erschienenen Artikels in der kanadischen 
Zeitung «Globe and Mail». Der Autor weist mit 
einer gewissen Bewunderung darauf hin, dass die 
Schweiz im Gegensatz zu den meisten Ländern die 
Staatsfinanzen im Griff habe. Er schreibt dies dem 
Steuerwettbewerb zwischen den Kantonen sowie 
den im Durchschnitt tiefen Unternehmenssteuern 
zu, die das Land attraktiv für ausländische Inves­
toren machen. Er kommt zum Schluss, dass das 
«logische Ende» dieses Wettbewerbs zwischen den 
Kantonen die Abschaffung der Unternehmens­
steuern sei. Dies führe zum Wettbewerb der 
«Schweiz gegen die Welt».

Der Titel erfasst die derzeitige Situation der 
Schweiz insbesondere im Steuerbereich gut. Die 
Schweiz steht unter Druck der EU wegen der 
Unternehmensbesteuerung. Die EU und die USA 
machen seit Längerem mobil gegen das Bank­
geheimnis. Für die OECD ist die Schweiz eine 
Steueroase, deren Verhalten den anderen Ländern 
schade. Auch in der Schweiz gibt es nicht wenige 
Politiker und Journalisten – zwei pilgerten kürz­
lich nach Deutschland –, die den Steuerwett­
bewerb generell als schädlich betrachten und das 
Verhalten der Schweiz als parasitär bezeichnen.

Das Argument gegen den Steuerwettbewerb 
erscheint auf den ersten Blick offensichtlich: Die 
Regierungen haben zahlreiche Aufgaben, die sie 
finanzieren müssen; der Wettbewerb um interna­
tional mobile Unternehmen führt dazu, dass die 
Staaten ihre Unternehmenssteuern senken; die 
Staatseinnahmen sinken; der Staat kann seine 
Aufgaben nicht mehr erfüllen. In dieser Argumen­
tation wird jedoch ein entscheidender Punkt völlig 
ausgeblendet. Sie geht nämlich von der Annahme 
aus, dass die Staatsausgaben mit Blick auf das 
Gesamtwohl richtig gewählt wurden.
Die Praxis lehrt uns aber, dass dem nicht so ist. 
Man muss nicht den Extremfall Griechenland 
bemühen, um zu erkennen, dass die Politik dazu 
tendiert, die Staatsausgaben zu stark zu erhöhen. 
Der Steuerwettbewerb beschränkt genau diese 
Tendenz. Er ist umso wichtiger, je weniger die 
Bürger und Bürgerinnen die Möglichkeit haben, 

Hick-up

900 Kinder und eine neue lange Schlange

ihre Politiker in ihrem ausgabefreundlichen 
Verhalten zu kontrollieren. 
Die Auswirkungen des Steuerwettbewerbs sind 
also nicht so, wie einige uns weismachen wollen. 
Die wirtschaftswissenschaftliche Forschung zeigt 
denn auch, dass der Gesamteffekt dieses Wett­
bewerbs durchaus positiv sein kann und dass 
Steuern nicht immer sinken müssen. Analysen 
kommen zum Beispiel zum Schluss, dass der 
interkantonale Wettbewerb in der Schweiz gehol­
fen hat, die Ausgaben der Kantone in Schranken 
zu halten. Trotzdem kann man den schweizeri­
schen Kantonen kaum vorwerfen, ihre Aufgaben 
nicht richtig zu erfüllen. Der internationale 
Steuerwettbewerb kann so als wichtiges Mittel 
betrachtet werden, die Staatsausgaben zu be­
schränken. Daran hat nicht nur die Schweiz, 
sondern auch die Welt ein langfristiges Interesse. 
Das Bankgeheimnis scheint in der Wahrnehmung 
vieler noch schlimmer zu sein. Dabei dürften auch 
Schweizer und Schweizerinnen die Meinung 
teilen, dass die Nichtbezahlung von geschuldeten 

Steuern nicht toleriert werden darf. Es ist in einer 
Gesellschaft wichtig, dass alle ihre Steuern bezah­
len. Die entscheidende Frage ist aber, wie dieses 
Ziel am besten erreicht wird. 

Man gewinnt heute den Eindruck, dass Steuerhin­
terziehung ein grosses Problem ist. Dabei zeigt die 
wirtschaftswissenschaftliche Forschung, dass es 
vielmehr erstaunlich ist, wie wenig bei den existie­
renden Steuersystemen Steuern hinterzogen 
werden (siehe Benno Torgler und Christoph 
Schaltegger, 2006, «Tax Morale: A Survey with a 
Special Focus on Switzerland», Swiss Journal of 
Economics and Statistics, 142, 3, S. 395–425). 
Wenn man nämlich die Sanktionen der Staaten 
und die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, 

berücksichtigt, müsste die Steuerhinterziehung 
viel grösser sein. Die Steuermoral ist ein Grund 
dafür, weshalb die meisten Bürger und Bürgerin­
nen ihr Einkommen korrekt deklarieren. Interes­
sant ist nun, dass die Schweiz zu den Ländern mit 
der höchsten Steuermoral gehört. Die Ökonomen 
Torgler und Schaltegger weisen in diesem Zusam­
menhang darauf hin, dass die Steuermoral dann 
hoch ist, wenn «eine optimale Balance zwischen 
respektvoller Behandlung und Abschreckung des 
Steuerpflichtigen» erreicht wird. Dies sei zum 
Beispiel dann der Fall, wenn das Steuersystem 
unterscheiden könne zwischen kleinen Fehlern 
der Steuerpflichtigen, die nicht als kriminelles 
Vergehen gelten, und effektivem Steuerbetrug, 
der hart bestraft wird.

Das Bankgeheimnis ist nun ein wichtiger Baustein 
der schweizerischen Steuergesetzgebung, die 
explizit auf der Unterscheidung zwischen Steuer­
hinterziehung und Steuerbetrug aufbaut. Erstere 
wird, wenn entdeckt, zwar mit Busse bestraft, nur 
das Zweite stellt aber ein kriminelles Verhalten 
dar. Dies schafft Vertrauen und fördert die soge­
nannte intrinsische Motivation, Einkommen 
korrekt zu versteuern. Würde die Schweiz das 
Bankgeheimnis abschaffen und (wie andere) zum 
Informationsaustausch übergehen, wäre wohl 
damit zu rechnen, dass die Steuermoral im Inland 
sinkt und der Staat mehr Aufwand zur Erreichung 
desselben Niveaus von Steuereinnahmen betrei­
ben müsste.

Man kann die Schweiz also nicht einfach als 
Trittbrettfahrerin disqualifizieren. Sie hat ein 
legitimes Interesse an ihrem Steuersystem. Dass 
Steuersünder aus anderen Ländern unser System 
ausnutzen und dass, wie es scheint, einige Schwei­
zer Banken sich gegenüber ausländischen Kunden 
illegal verhalten haben, ist ein Problem. Sie – und 
nicht die Schweiz – sollten Ziel von Kritik und 
Massnahmen sein. Hier ist nicht nur der Bundes­
rat, sondern auch die ausländische Steuerpolitik 
gefordert. Dabei hätte das schweizerische Steuer­
system in verschiedener Hinsicht Modellcharakter 
für die Welt.
* �Rolf Weder ist Professor für Aussenwirtschaft und Euro-

päische Integration an der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät (WWZ) der Universität Basel.
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Der Schock
Von Daniel Vischer

Die Chancen von François Hollande für den 
zweiten Wahlgang sind gut. Besser jedenfalls, als 
die von Ségolène Royal vor fünf Jahren es je 
waren; allerdings hätte Dominique Strauss-Kahn 
an ihrer Stelle damals die Wahl gegen Nicolas 
Sarkozy durchaus gewinnen können. Die Makel 
von Sarkozy sind inzwischen aber auch offensicht­
licher geworden. Sarkozy ist kein Gaullist von 
altem Schrot und Korn, er hat auch im rechten 
gaullistischen Lager Feinde; seine Partei könnte 
nach einer Wahlniederlage zusammenbrechen.

Sarkozy hatte sich 2007 mit dem Ehrgeiz und der 
Hartnäckigkeit des politischen Emporkömmlings 
durchgesetzt, als Macher konnte er imponieren. 
Seine Sucht, den Reichen zu huldigen, auf deren 
Jachten eingeladen zu sein ihm das Gütesiegel 
verleihen sollte, auch zur französischen Finanz­
elite zu gehören, zeugte aber nicht von präsidia­
lem Stil. Sein bald nicht mehr zeitgemässes neoli­
berales Wirtschaftsprogramm des neuen «Frank­
reich der Leistungsträger» blieb überdies mehr­
heitlich bald einmal im Sande stecken. Mit seinen 
primitiv rassistischen Ausbrüchen gegen aus dem 
Maghreb stammende Bewohner der Banlieues 
oder später gegen Roma glaubte er vergeblich, die 
anhaltenden Probleme gerade der Vorstädte 
übertünchen zu können.
Nicht von ungefähr war noch nie ein Präsident so 
unbeliebt wie Sarkozy, was weniger wundert, als 
dass er überhaupt je Präsident werden konnte. 
An Ersterem konnte auch Angela Merkel nichts 
mehr ändern, vielleicht auch, weil die Franzosen 
begriffen, dass «Merkozy» für eine Europolitik 
Deutschlands stand, die Frankreich nichts bringt 
und die Hollande nun mit Recht sowohl in der 
Frage der Eurobonds, einer aktiven Rolle der 
europäischen Zentralbank, als auch im Spar­
würgegriff korrigieren will. Die Ausgangslage ist 
freilich nicht endgültig so, dass es Sarkozy nicht 
doch noch schaffen könnte. Der erste Wahlgang 
brachte zwei Überraschungen im Vergleich zu den 
Umfragen. Der Kandidat des «Front de gauche», 
Jean-Luc Mélenchon, erreichte mit 11,7 Prozent 
deutlich weniger Stimmen als vorhergesagt (um 
15 Prozent), damit die Linke insgesamt. Bei ihm 
bleiben aber zwei Punkte bemerkenswert: seine 
unglaubliche Mobilisierungskraft für Massen­
kundgebungen mit über 100 000 Leuten, gleich­
zeitig sein Antiglobalisierungsprogramm zuguns­
ten einer neuen sozialen Rolle des Nationalstaa­
tes, das sich von der Illusion des «neuen sozialen 
Europa» verabschiedet. Demgegenüber gelang 
Marine Le Pen mit 18,5 Prozent ein klar besseres 
Resultat als vorausgesehen, das nicht nur bei der 
Linken sichtlich als Schock einfuhr.

Ausgerechnet während der Amtszeit des bisher 
ausländerfeindlichsten Präsidenten erzielt der 
Front National sein bestes Resultat aller Zeiten. 
Die bereits begonnene Anbiederung wird Sarkozy 
aber kaum weiterhelfen. Denn wenn nicht alles 
täuscht, zeichnet sich in Frankreich bis weit in die 
Wählerschaft des Front National eine Mehrheit ab, 
die sozialpolitische Regulierungen verlangt und 
eine neue, aktivere, stärkere Rolle des französi­
schen Staates gegenüber den Finanzmärkten will. 
Gerade in diesem Punkt hat Hollande weitaus 
bessere Karten. Vermutlich sehen das einige 
Schweizer Banken mit Argusaugen genauso.

Von Martin Hicklin

Sie kommen in Scharen von allen Seiten. In 
Gruppen oder an erwachsener Hand, allein oder 
im Pulk mit Freunden. Oft von weit her, und doch 
sind die Buben und Mädchen pünktlich, stürmen 
zuerst die vordersten Reihen und haben alles 
dabei, was es braucht, um festzuhalten, was bald 
zu hören sein wird: Hefte, Berge von Stiften und 
den Radiergummi in Griffweite, falls was zu 
ändern wäre: Es ist wieder Kinder-Uni in Basel, 
und sie kann immer rechtzeitig beginnen.
 
450 Plätze hat der Grosse Hörsaal im Zentrum für 
Lehre und Forschung. Auf jedem sitzt ein Kind im 
Alter von acht bis zwölf Jahren. Zwei Mal pro 
Woche füllt sich diese grösste Arena am Universi­
tätsspital zu einem Thema, und auch dieses Jahr 
wären gern noch mehr als die 900 gekommen, um 
aus professoralem Mund zum Beispiel zu erfah­
ren, warum das Meer so salzig ist. 

Für Erwachsene hat es da keinen Platz. Bis auf 
wenige Ausnahmen. Die Techniker oder die 
Feuerwehrmänner zum Beispiel, die Sicherheit 
garantieren, Mitorganisierende und natürlich der 
oder die Vortragende mit ziemlich Lampenfieber. 
Denn sie oder ihn erwartet ein Publikum, das wie 
kein anderes mitgeht, blitzschnell reagiert und 

erst noch ein überraschend grosses Wissen mit­
bringt. Nur wenn es vorne zu kompliziert oder 
(selten) langweilig zu werden droht, hört man das 
am Rascheln im Saal, das ebenso plötzlich wieder 
aufhört, wenn es wieder spannend wird. 

Selbst in tausend Vorlesungen erprobte berühmte 
Dozenten berichteten nachher, wie sehr sie die 
Furcht gepackt habe, die Aufmerksamkeit der 
Kinder zu verlieren. Es ist eine gewaltige Energie, 
die da fliesst und genutzt werden will.
Die Kinder-Uni hat einen Berg von Vorurteilen 
entkräftet. Hatte man sich am Anfang noch auf 
eine Schar von schwer zu bändigenden Wildfän­
gen eingestellt, die trotz allem guten Willen halt 
von modernen Aufmerksamkeitsmangelsyndro­
men geplagt sind und leider rasch das Interesse 
verlieren, hat sich das in keiner Weise bestätigt. 

Die Kinder halten still und sind auch bei Bade­
wetter vollzählig da. Man kann sogar den Saal 
für Minuten verdunkeln, es bleibt mäuschenstill, 
und die Papierkügelchen bleiben unverschossen. 
Wird eine Frage gestellt, schiessen die Arme in 
die Höhe. Letzte Woche hat ein Bub gefühlte 
15 Minuten aufgestreckt, bis er eine selbst gewon­
nene Einsicht vom Professor als richtig beurteilen 
lassen konnte. Er schien zufrieden. Ausdauer 
lohnt sich.

Faszinierend auch, wie sich dieses Publikum selbst 
zu organisieren beginnt. Zum neunten Mal schon 
findet die Kinder-Uni Basel statt. Nach Tübinger 
Muster erhalten die Kinder Ausweis und Vorle­
sungsprogramm. Das lassen sie sich zu Beginn von 
andern Kindern abstempeln. Eingebürgert und 
erhalten hat sich aber von alleine, dass manche 
Kinder sich bei den Dozierenden ein Autogramm 
holen. Scharten sich am Anfang alle chaotisch um 
den Professor, bildet sich seit letztem Jahr eine 
perfekte «englische» Schlange. Die zieht sich dann 
die rechte Treppe des Hörsaals hoch, und die 
Kinder warten äusserst geduldig, bis sie an die 
Reihe kommen. Das dauert jetzt länger als früher, 
weil sich auch eingebürgert hat, dass man gleich 
noch was zum Thema fragen kann.

Vielleicht ist für die Kinder das Faszinierende an 
der Kinder-Uni, dass sie wie nirgends sonst mit so 
vielen Gleichaltrigen im Klub zusammenkommen, 
um ihre Neugier zu pflegen. Es ist eine geballte 
Portion Zukunft, die da sitzt und mit der es sorg­
fältig umzugehen heisst. Jedenfalls verlässt man 
als Privilegierter den Ort in bester Stimmung und 
mit neuer Zuversicht. Vielleicht wächst hier ja eine 
Generation heran, die sich später nicht in die 
hinteren Reihen verdrückt, sondern vorne sitzen 
will, interessiert am gemeinsamen Erleben und 
bereit, sich selbstbewusst zu beteiligen.

Dass Steuersünder anderer 
Länder unser System nützen 
und Schweizer Banken illegal 
handelten, sollte Ziel von  
Kritik sein – nicht die Schweiz.


